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Hans Raſpar Eſcher.

Dieältere und neuexe Geſchichte Zürichs hat uns eine Reihe von

Namen und Charakterbildern aufbewahrt, welche ſich als unvergäng⸗

licher Ehrenkranz um den Wahlſpruch: Turicum ipdustria felix

winden Gluͤckliches Zürich, deſſen edelſte Charaktere es nie verſchmaͤht

haben, die Arbeit den ausdauernden Fleiß, die gewerbliche Betrieb—

ſamkeit und das perſönliche Handanlegen durch eigenes Vorgehen hoch

zu halten, auf dieſem Gebiete Männer des Fortſchritts und Wohl—

thaͤter des Landes zu werden, und der Liebe zu Kunſt und Wiſſen⸗

ſchaft, dem regen Intereſſe für dasöffentliche Leben vor allem aus

die Grundlage eines ſoliden Erwerbszweiges zu geben, zumal in Han—

del und Induſtrie. Dieſelben Geſchlechter, aus denen ein langes

Regiſter von Buͤrgermeiſtern zuſammengeſetzt iſt, geben uns die Na⸗

mender tüchtigſten Kaufleute und Fabrikanten. Die W erdmüller

haben in Zürich einen „Seidenhof“ und „Wollenhof“ aufgebaut und

gleichzeitig (Ende des 16. Jahrhunderts) die beiden damit angedeuteten

Gewerbe emporgebracht Ein Daniel Bodmer gründete und be⸗

feſtigte das Anſehen ſeiner Seidenhandlung mitten in den Umwälzun⸗

gen zu Ende des vorigen und Anfang des jetzigen Jahrhunderts,

womit er vieles beitrug, den Namen Zurichs und ſeiner Induſtrie in

dieſer Richtung weit herum zu aklreditiren. Während Egg von

Ellikon mit einigen hundert Schweizern nach Neapel (Piedemonte)

zog, umdort unter unſäglichen Mühen und Schwierigkeiten der In⸗
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duſtrie etwas Terrain zu erobern und anſtatt eines Fremden-Bataillons
ein leuchtendes Beiſpiel ſchweizeriſcher Koloniſationsenergie und prakti—

ſchen Sinnes auf neapolitaniſchen Boden zu ſtellen, war Hans Kaſpar

Eſcher von Zürich nur wenig Jahre zuvor gleichſam in umgekehrter

Anwendungſeines induſtriellen Schöpfungstriebes aus der Fremde
heimgekehrt, um in der Vaterſtadt ſelbſt eine Kolonie zu gründen, im
Lauf der Zeit Tauſende von Menſchen in ihr zu ſammeln und eine
Maſſe von Intelligenz und Betriebſamkeit, von kaufmänniſchen Talen—

ten und techniſcher Inventionskraft hierzum großen Ganzen wirken

zu laſſen.

Es ſind nunbeiläufig 5 Jahre her, ſeitdem derjenige Mann, der
ſo vielfach in ſeinem ganzen Leben mit Eſcher verbunden war, und
lange Zeit als Staatsmann den Kanton Zürich repräſentirte, wie ſein
Freund auf würdigſte Weiſe die heimathliche Induſtrie vertrat — ſeitdem
der Burgermeiſter Konrad von Muralt, ObmannderGeſellſchaft
der Böcke, am großen Bankett derſelben dem kranken, abweſenden
Eſcher einige Freundesworte widmete, anknüpfend andie geſchichtlichen
Erinnerungen der Geſellſchaft und an das Bild jenes wohlbekannten
zürcheriſchen Staatsmannes, einſt auch Obmann der Böcke, des Bür—
germeiſters Heinrich Eſcher (Geſandter an Ludwig XIV., —1687).

„Ich unterhielt die Geſellſchaft dieſen Morgen — ſprach damals
Bürgermeiſter von Muralt — in Gegenwart mehrerer hochachtbarer
Nachkommen des Bürgermeiſters Heinrich Eſcher von desſelben Be—

ſtrebungen und Erfolgen, von ſeinem ſchöpferiſchen Geiſte und von
der Kraft und Ausdauer ſeines Willens. — Einer ſeiner Nachkommen,
heute leider wegen Krankheit behindert unſerm Feſte beizuwohnen,
ſcheint in vorzüglichem Maße dieſe Eigenſchaften des edeln Ahnherrn

anererbt, oder ſie ſich, wenn auch in ganz verſchiedener Laufbahn,

ſonſt zu eigen gemacht zu haben.

„Der weitbedeutendere Theil eines ſehr anſehnlich gewordenen

Quartiers der Vaterſtadt, das billig ſeinen Namen kragen ſollte, ver—

dankt ihm das Daſein und die in demſelben herrſchende bienenartige

Emſigkeit.
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„Tauſende finden dort ihr ehrenhaftes Auskommen, viele die Ge—

legenheit zu Entwicklung der eignen Talente.

„Dort hat ex vor ungefähr einem halben Jahrhundertzuerſt eine

mechaniſche Baumwollſpinnerei errichtet, großartig in ihrer Anlage

nach dem Maßſtabejener Zeit, verhältnißmäßig klein geworden bei der

Ausdehnung, die dieſe Induſtrie ſeither gewonnen hat, darum aber

beachtungs⸗ und erwähnenswerth, weil unſer Freund es war, der im

Kanton Zürich einen erſten kleinen Spinnſtuhl aufgeſtellt, daß er es

war, der ohne Hülfe von Waſſer- oder Dampfkraft in einem Zimmer

des väterlichen Hauſes mit den eigenen Händen die erſten Spindeln in

Bewegung geſetzt und ſomit dieſem wichtigen Induſtriezweige einen

weſentlichen Impuls gegeben hat.

„Dort hat er dann nach und nach jene zahlreichen Werkſtätten

erbaut, in denen nach ſeinen Anordnungen die verſchiedenartigſten

Maſchinen zu Hebung von Handel und Gewerbeverfertigt und faſt

tagtäglich auf ſchwer beladenen Frachtwagen nach allen Gegenden hin

verführt werden.

„Dort werden vornehmlich auch jene Maſchinen gebaut, welche

nach Fulton's großer Entdeckung, durch Anwendung des in Dämpfe

aufgelösten Waſſers die menſchlichen Kräfte vertauſendfältigen und die

damit in den Verhältniſſen der einzelnen Menſchen und der Voölker zu

einander bereits ſehr große Veränderungen bewirkt haben und noch

größere Veränderungen bewirken werden.

„Doch unſers Freundes ſchönſte, an Wunder grenzende Schöpfung

dürfte wohl auf jenen an und für ſich ſelber wenig ſcheinbaren Werf—

ten zu finden ſein, welche er mit Beihülfe ſeines leider viel zu frühe

verſtorbenen Sohnes mitten im europäiſchen Kontinente, im ſchwei—

zeriſchen Hochlande, am Ausfluſſe derLimmat, unten an der Stadt

Zürich, errichtet hat.

Auf jenen Werften werden Schiffe aus Eiſen geſchmiedet und

mit Maſchinen verſehen, die ſie befähigen, mit bewunderungswürdiger

Schnelligkeit die Gewäſſer zu durchſchneiden und Wind und Wellen

zu trotzen. — Auf jenen Werften wurde eine bedeutende Anzahl jener
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eiſernen Schiffe gebaut, welche alle vaterländiſchen Seen bedecken und

die überall um ſich her reges Leben verbreiten. Ein anderes dort

gebautes Schiff befaͤhrt das mittelländiſche Meer und iſt bald an den

Geſtaden Frankreichs, bald an denen Italiens, bald an den Küſten

Afrikas zu treffen. Wieder andere bewegen ſich, zu Krieg und zu

Frieden gerüſtet, auf den Seen des noördlichen Italiens. Wieder ein

anderes ſchaukelt ſeine ſchlanke Geſtalt auf den Lagunen der adriati⸗

ſchen Inſelſtadt, und um den Buzentaur zuerſetzen, dergleichzeitig

mit der älteſten Republik dort zu Grabe getragen worden iſt. Wieder

andere unterhalten die Verbindung zwiſchen dem Po und der Neben—⸗

buhlerin Venedigs am adriatiſchen Meere, befrachtet mit den viel—

artigſten Gegenſtänden des friedeliebenden Handelsverkehrs. Wieder

andere verfolgen den Lauf des Donauſtromes bis zu den eiſernen

Pforten, vielleicht bis in das ſchwarze Meer und an die Küſten von

Aſien hin, wo dermalen die Geſchicke der Welt ſcheinenentſchieden

werden zu ſollen.

Ueberall, wo ſie hingelangen, wird der Name „Eſcher“ mit

Ehren genannt, überall werden dafür für ſein Haupt Ruhmeskränze

geflochten. — Kein Alter vermag den Schwungſeines Geiſtes zu hem—

men; er unterwirft demſelben ſogardie oft rebelliſch werdenden Kräfte

des eigenen Koörpers, und hofft man etwa einmal, erhabeſich auf

das Land zurückgezogen, um während einiger Tage wenigſtens der ſo

wohl verdienten Ruhe zu genießen, ſo geſchieht es in der That nur,

um ſeine Raſtloſigkeit dort in anderer Richtung zu bethätigen und

um in ſeinem ſchönen Landſitze vornehmlich den Anwohnern des Sees ein

Vorbild ausgezeichneter Weinxebenkultur faktiſch vor Augen zuſtellen.

Tauſende flehen um die Erhaltung ſeines Lebens; mögenſienoch

lange Erhörung finden; ſchlägt aber auch einſt ſeine Stunde, ſo wer⸗

den ſeine Werke ihn überleben; ſein Segen wird denſelben fortdauern—

den Flor verleihen
Auch dieſer Mannverdient ein großer Bürger genannt zu wer—

den. EinAbglanz ſeines Ruhmes wird auch aufdie Geſellſchaft der

Boͤcke zurückfallen und dieſe, die Geſellſchaft, wird ihre eigene peren⸗
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nirende Ehre in dem Umſtandenicht verkennen, daß nach Verlauf von

anderthalbhundert Jahren, ebenſo wie damals ihr Obmann, ſo nun

eines ihrer älteſten Mitglieder noch vor Beſchluß ihrer irdiſchen Lauf—

bahn das Ziel ihrer höheren Anſtrebungen ſo ruhmwürdigerreicht,

daß ſie beide, der Ahnherr und der Urenkel, in That und in 7—

heit die ſchöne Legende verwirklicht haben:

Non est mortale quod opto.

Dieß iſt in allgemeinen Zügen ein Bild der großen Neumühle

und des wackern Neumüllers, wie es wohl jetzt, nach etwas mehr als

5 Jahren, nur noch einer etwelchen Erweiterung bezüglich des Ge⸗

ſammtkomplexes aller Arbeitskräfte und Leiſtungen der Neumühle be—

dürfte. Wenn wirnicht dabei ſtehen bleiben, ſo geſchieht es aus

naheliegenden Gründen. Das Grabhat ſich über dem großen Werk—

führer geſchloſſen, die Neumühle arbeitet fort, die ſtille Betrachtung

des Ueberlebenden wendet ſich vom Allgemeinen und Ganzen zu den

individuellen Charakterzügen und rein menſchlichen Quellen, aus denen

die große Werkthätigkeit gefloſſen iſft. Ueberdem thut es außerordent⸗

lich wohl, nicht bloß den raſtloſen Induſtriellen, ſondern den Ehren—

mann und ausgeprägten Charakter auf manch' gnderm Gebiete als

bloß der ſpeziellen Berufsthätigkeit, etwas näher kennen zu lernen,

und die menſchliche Forſchung liebt es, auch einen Blick in das Eltern—⸗

haus und die freundliche Wohnſtube eines geſchiedenen guten Mannes

zu werfen.

Johannes Eſcher vom Felſenhof E 1819, imAlter von

6831/ Jahren), der ältere Bruder von Eſcher von der Linth und

Vater unſers Verſtorbenen, wird von denen, welche ihn noch kannken,

als ein durchaus fein gebildeter Mann geſchildert, der auf die ſpaätere

Entwicklung ſeines 1775 gebornen Sohnes unzweifelhaft ſeinen Einfluß

übte, ſo wenig auch anfänglich der junge Kaſpar zu gar großen

Hoffnungen berechtigen mochte. Es geht dieß namentlich aus dem

Umſtand hervor, daß der Vater nicht bloß den Sohn unbehindert ge—

wahren ließ, als er bei deſſen Eintritt in die reiferen Jünglingsjahre

das Erwachen tüchtiger Talente und eines beſtimmteren Strebens
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erkannte, ſondern auch, als es ſich um das für die damalige An—

ſchauung gewiß kühne Projekt einer Spinnerei handelte, zu Anfang

des Jahrhunderts, dem Sohne mit Rath und That, jamiteigener

Arbeit bei der erſten Einrichtung der Neumühle beiſtand, unddieſe

Thätigkeit für das Etabliſſement getreulich bis zum Todefortſetzte.

Wennunsdannweiter erzählt wird, daß die Mutter, eine geborne

Landolt (7 1829, im Alter von 751/Jahren), eine ebenſogeiſtreiche

als liebenswürdige Frau und wackere Mutter geweſen ſei, von ihrem

Kaſpar heiß und innig geliebt, ſo wiſſen wir damit genug, um an—

zunehmen, daß wir, wie gewöhnlich bei Männern von gediegenem,

fittlich gutem und menſchlich ſchönem Charakter, einen weſentlichen

Theil dieſes Gutes als mütterliches Erbgut betrachten dürfen. So

hatte H. K. Eſcher mit den Nachtheilen einer mangelhaften Schule,

mit den Vorurtheilen und hergebrachten Anſchauungen einer vergan—

genen Zeit und mit den Wogeneiner überall und unaufhörlich ſich

erneuernden europäiſchen Kriegsperiode zu kämpfen, aber er genoß das

Glück, in ſeiner Familie und nächſten Umgebung mehr und mehrdie—

jenige Anerkennung zu finden, ohne die auch der ſtrebſamſte Sinn und

entſchloſſenſte Wille mitunter Gefahr läuft, von der Wuchtüberall

eindringender, unfreundlicher Gewalten gebeugt zu werden und zu

erlahmen. Der Aufenthalt in Rom, der dem jungen Manneine Maſſe

von Anſchauungen und die Bekanntſchaft mit Göthe eintrug, förderte

bei ihm die erſte, beſtimmtere Ausbildung zum beruflichen Wirken auf

dem Gebiete der Baukunſt zu Tage, von demer ſich indeß bald

wieder abgewendet.

Wares das mehr und mehr zum Charakterzug ſich entwickelnde

Streben und Suchen nach einem Wirkungskreis von ſelbſtändig ſchö—

pferiſchem Inhalt auf gewerblichem Boden, oder wares die Zeit, die

allerdings damals einemſtadtzürcheriſchen Architektenwenig Raumfür

praktiſche Entfaltung des Talentes und ausgedehnte Wirkſamkeit geben

mochte und darum zu andern Dingen hintrieb? — Genug, er wurde

ein „Spinner“, aber ein ſolcher, der die Kunſt bis an ſeinen Lebens—

abend als ein Heiligthum für Mußeſtunden aufbewahrte, liebte und
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pflegte, der zwar unſeres Wiſſens außer jenen Briefen aus England,

welche 1815 in den „Zürcheriſchen Beiträgen“ von ihmerſchienen, nichts

mehrin dieſer Richtung publizirte, aber Zeitlebens emſig zeichnete, die

Kunſt unterſtützte, in hundert Fällen und Fragen, wo es ſich um bau—

liche Projekte handelte, ſeinen Freunden und den Behörden der Heimath

bereitwilligſft mit Rath beiſtand, und Mitbegründer der zürcheriſchen

Künſtlergeſellſchaft wurde (Germuthlich iſt mit ihm derletzte dieſer

Stifter in's Grab geſtiegen).

Bei dem raſchen und großartigen Heranwachſen ſeines Etabliſſe—

ments iſt es ſehr natürlich, daß er wenig Zeit fand, ſich mit der Kunſt

zu beſchäftigen, umſo bezeichnender erſcheint die Thatſache, daß er,

ſonſt gar nicht vieler Geſellſchaften Mitglied, überhaupt nicht Freund

von häufigem Geſellſchaftsleben, bis in's höchſte Alter nur ſelten und

ungern den regelmäßig feſtgeſetzten Wochentag und die Verſammlung

der Künſtlergeſellſchaftunbenützt vorübergehen ließ. Von Gebäuden,

die er ſelber gebaut hat, iſt uns außer dem Kaſino nur noch der

Landſitz ſeines Schwagers Bodmer in der Enge bekannt, — und wie

Meier von Knonau berichtet, ſoll er den Plan zum Belvoir ent—

worfen haben.

Ungefähr zur ſelbigen Zeit, da Eſcher mitentſchloſſenem Willen

die Laufbahn des Baumwollſpinners betrat, richtete er ſich auch häus—

lich ein und baute ſeinen eigenen Herd, indem er ſich 1806 mit Frau

Anna v. Muralt verehelichte die er nun nach 58jähriger Ehe als

Wittwehinterließ. In dieſer Gattin fand er im ſchönſten Sinne des

Wortes, und mit den Worten der Geneſis zu reden: „eine Gehülfin,

die um ihnſein ſollte“, die ihm das Glück einer freundlichen Häus—

lichkeit, eines ruhig milden und zugleich verſtändigen weiblichen Ein—

fluſſes auf all' ſein Streben und Schaffen erneuerte, und dieß will gewiß

unendlich viel ſagen, wenn wir uns um 40 Jahrezurückverſetzen und

ermeſſen, was es dazumal heißen mochte, im Dienſt einer fruchtbaren,

aber noch wenig beachteten Idee ſich bis zum ſoliden, überall akkredi—

tirten Induſtriellen heraufzuarbeiten, als Autodidakt zunächſt ſich ſelbſt

Gewißheit über das anzuſtrebende Ziel zu verſchaffen, dann mühſamdie
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Freunde unddie finanziellen Mittel zu ſuchen, mit überausvorſichtigen

Behoörden in's Reine zu kommen, Häuſer zu bauen, und Reiſen nach

Deutſchland, England und Frankreich zu machen, wie ſie damals noch

keineswegs zu den Alltäglichkeiten gehörten. Alles, washeutzutage

der Sohn des wohlhabenden Fabrikanten und Kaufmannsalsſelbſt—

verſtändlicheund müheloſe Zugabe zum tüchtigen polytechniſchen Unter—

richt empfängt: eine Ausbildungsreiſe nach England oder ein Bißchen

Aufenthalt in Amerika, war damals mehr und minder Sache des Wag⸗

niſſes; alles mußte vom Fundament herauf aufgebaut werden und die

Gründungeines Etabliſſements wie die Neumühle mochte im erſten

Dezennium dieſes Jahrhunderts ein nicht geringeres Werk ſein, als

etwa heutzutage die Bildung einer Eiſenbahngeſellſchaft, die ihr An—

lagekapital nur nach Millionen zählt

Nachdem Eſcher in ſeiner Verbindung mit h eß, in der Reiſe nach

Sachſen und an dembeſcheidenen Spinnſtuhl im Felſenhof die Periode

des Probirens und Experimentirens durchgemacht und ſeine Ideen zu

praktiſcher Ausführbarkeit geläutert hatte, wurde mitſicherem Blick

und Geſchick dieNeumühle“ in Angriff genommen, die dann von 1814

an (Reiſe nach England) ihren ſtetigen und ſoliden Aufſchwung nahm,

wiewohl anzunehmen iſt, daß auch hier im Laufder Zeit noch mancher

Stoß ausgehalten und mancher Stein weggeräumt werden mußte.

Waſſergarn⸗ und Mulemaſchinen — ſagt G. Meierv. Knonau—

wurden im Kanton Zürich zuerſt von einem Engländer, Travies in der

Spinnerei bei Wülflingen aufgeſtellt (1802), hatten aber nicht den

gewünſchten Erfolg. Dieerſten, nach den beſten engliſchen Modellen

gebauten Droſſele und Mulemaſchinen, deren Erzeugniſſeſich raſch

einen ungetheilten Beifall erwarben, arbeiteten im Juni 1807 in der

Neumühle Zürich

Das auf dem Genie, der ſeltenen Beobachtungsgabe und uner—

müdeten Thätigkeit K. Eſchers beruhende glückliche Gedeihen jener

Spinnerei veranlaßte die ſchnelle Ausbreitung dieſes Induſtriezweiges

im ganzen Kanton und die Errichtung einer bedeutenden Menge von

Spinnereien in der übrigen Schweiz, in Italien und den angrenzenden
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öſterr. Provinzen und franzöſ. Departementen, welche alle die Modelle

der Zürcherſpinnerei auf verſchiedenen Wegen benutzteny. Die Neu—

muͤhle war eines der erſten Etabliſſemente, welches darauf Bedacht

nahm, nachdem einmal die Spinnerei feſten Fuß im Lande gefaßt

hatte, für die Fabrikation der verſchiedenen Maſchinen in größerem und

ausgedehnterm Maßſtabe eigene Anſtalten zu errichten, und ſchon zu

Anfangder dor Jahre war die Eſcher'ſche Werkſtätte die größte unter

allen des Landes, wasſie bis heute geblieben iſt. Sie hat ihre Thä—

tigkeit der Anfertigung von großen Triebwerken, Turbinen ꝛc. Dampf⸗

keſſeln, von Werken für die Baumwoll- und Flachsſpinnerei, Papier—

fabriken, dem Bau von Dampfbooten und in neueſter ZSeit durch

Errichtung des Etabliſſements im Stampfenbach, auch dem Bau des

Landdampfers, der Lokomotive, zugewandt. Meier v. Knonau gibt

im Jahr 1848 die Zahl der Arbeiter in der Neumühle auf ungefähr

600, die Maſſe der jährlich verarbeiteten Metalle auf 80,000 Zentner,

und die jahrliche Produktion auf—1Millionen Franken an. Von

Dampfbooten nennt er 19, dieſich auf den Zürcher⸗, Vierwaldſtätter⸗,

Thuner⸗, Genfer⸗, Comer⸗ und Bodenſee und die Donau vertheilen

Die Zahlder Arbeiter hat ſich ſeither verdoppelt, die Geſammtzahl der

erbauten Dampfſchiffe beträgt gegenwärtig, 29 Dampfſchiffsmaſchinen

ungerechnet, 72; die Ausdehnung des ganzen Etabliſſements muß dem⸗

nach eine großartige geworden ſein und wird am deutlichſten durch das

raſche Anwachſen des Gebaäudekomplexes um die alte, urſprüngliche

Neumühleſpinnerei herum ſignifizirt

In der Neumühle findet der Beſucher eine große Zahl von Vete—

ranen der induſtriellen Arbeit, die mit dem Geſchäft aufgewachſen und

y Manche der im Kanton Zürich entſtandenen Spinnereien ſind bald nach ihrer

Erbauung wieder zu Grunde gegangen, waährend dieſich konſolidirenden Etabliſſemente

ſich im Verlauf meiſtens erweiterten, ſo daß wir von 18271842 eine beträchtliche

Abnahme der Spinnereien, dagegen Zunahme der Spindeln finden Im Jahr 1827

zaͤhlte man etwa 100 Spinnereien mit 800 Mule⸗Jenny⸗Stühlen und zirka 200,000

Spindeln; im Jahr 1836: 87 Spinnereien mit 292,000 Spindeln; im Jahr 1842 nur
noch 69 Spinnereien mit zirka 800,000 Spindeln. Seither hat ſich ſowohl die Zahl der

Spinnereien als auch der Spindeln wieder bedeutend gehoben, und kann letztere auf

nahezu 800, 000 angeſetzt werden.
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alt geworden ſind, und denen ein Wechſel der Werkſtätte ein Herzſtoß

wäre, denn der Neumüller hat ein Herz für ſein großes Etabliſſement,

weil er das Herz, das der Chef mehr als einmalinſchwieriger ZSeit

und in ſtetiger verbeſſernder Fürſorge für die Arbeiter erwies, auch

kennen gelernt. Von jener kleinen Schaar Auserkorner, die am

1. September das Ehrenamterhielten, die ſterbliche Hülle ihres Werk—

meiſters zur Ruheſtatt zu tragen, zählen alle vierundzwanzig und mehr

Dienſtjahre. Eſcher war Freund, häufig auch Wohlthäter ſeiner Ar—

beiter, für die er auch in dauernder Weiſe geſorgt hat. Esiſt ſchon

anderwärts geſagt worden, daß Kaſpar Eſcher mitſeltenem Geſchick

und Glück die Cadres ſeiner Armee, zumal die Techniker, auswählte

und fand, und zwar wird als bezeichnender Umſtand beigefügt, daß er

auf dem „Schreibervolk“ weniger gehalten habe. Wenndieſer Aus—

druck etwas ſcharf genommen werden wollte, ſo wäre er unrichtig,

deher könnte mißverſtändlich dahin gewendet werden, als hätte Er

in Uebereinſtimmung mit ſeinem thatkräftigen Weſen die Arbeiter auf

der Feder gering geſchätzt. Es iſt dieß ſchon an und fürſich nicht

wahrſcheinlich, weil K. Eſcher, wie noch viele unſerer älteren, talent—

vollen und unternehmenden Induſtriellen, ſicherlich den Mangel einer

tüchtigen Schulbildung und gewandten Feder gegenüber dem großen

Vorſprung, den die jüngere Generation hierin erhalten hat, zu taxiren

wußte. Sein eigener Sohn Guſtav Albert war für ihn ein ebenſo

hoch gewertheter „Schreiber“ als Techniker, und der Schwiegerſohn 2),

der nach dem Tode des geliebten Sohnesdie juriſtiſche Laufbahn ver—

ließ, um Geſchäftsmann und Erſatzmann des Schwagers zu werden,

wurde dieß ebenfalls zunächſt nicht als Techniker, ſondern durch ſeine

2) Einige Zeit nach dem Tode Albert Eſchers bewog Kaſpar Eſcher ſeinen Tochter—

mann, Friedrich von May von Bern, nach Zürich hinüber zu ziehen, um den Verſuch
zu machen, dem Schwiegervater ſeine ſchwere Bürde tragen zu helfen. Es gelang

dieſem wiſſenſchaftlich gebildeten Manne, durch Fleiß und Einſicht, in verhältnißmäßig
kurzer Zeit und ausgezeichneter Weiſe ſich mit allen Zweigen dieſes mannigfaltigen Ge—

ſchäfts ſo vertraut zu machen, daß er ſeit geraumer Zeit im Verein mit ſeinem Schwieger-

vater und zeitweiſe allein die Geſtion des Hauſes führte und ſich in vollem Maße

befähigte, im Vereine mit einer anſehnlichen Zahl ebenſo bewährter, getreuer und in
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Feder, die K. Eſcher ſehr wohl zu ſchätzen wußte. Wohlaberiſt das

allerdings richtig, daß K. Eſcher von der Erfahrung ausging, daß

tüchtige „Schreiber“ häufiger zu finden ſeien als die Techniker, und

daß ihmdeßhalb die ErwerbungderLetzteren immer eineKapitalfrage

war. — Soviel zur Betrachtung ſeines Lebens, inſoweit dasſelbe auf's

engſte mit der Neumühle, dem Schauplatz ſeines beruflichen Wirkens,

durchaus verbunden war. Wir wenden unsnoch zu einigen ander—

weitig charakteriſtiſchen Geſichtspunkten.

Eine politiſch hervorragende Stellung hat Kaſpar Eſcher niemals

eingenommen. Mit dem Kampfderpolitiſchen Doktrinen, mit den

Verfafſungsfragen und legislativen Reformen konnteſich der raſtloſe

Induſtrielle nicht eindringlich beſchäftigen, und das Herumfahren in

allerlei Dingen war nicht ſeine Sache. Die Periode der Revolution,

der langjährigen Kriege und der Reſtauration brachten den Werkführer

nicht von ſeiner Neumühle weg; er arbeitete am Werk des Friedens und

baute in die Zukunft hinaus. Die Dreißigerjahre nahmen ihm das

einzige politiſche Mandat, das ihm eine Zeit lang übertragen worden

war: dieStelle eines Großrathsmitgliedes; er gehörte nicht zur Be—

wegungspartei, und mußte wie noch Andere mit ihm weichen. Sowohl

im Großen Rathe als im Stadtrath, dem er während einer langen Reihe

von Jahren angehörte, wirkte und griff er ein, woerſich auf freiem

Grund und Boden wußte; in gewerblichen, techniſchen, baulichen

Angelegenheiten. Daß manin den 80r Jahrenſcharfaufdiepoliti—

ſche Doktrin und das Bekenntnißſchaute, iſt eine ſehr natürliche und

geſchichtlich nothwendige Erſcheinung, eben ſo gewiß aber iſt, daß

gerade die nächſte Folgezeit, die Periode der materiellen Schöpfungen,

allen Fächern ausgezeichneter Mitarbeiter ſowohl in den Werkſtätten als in den Büͤreaur,

in die Fußſtapfen des Seligen zu treten, und die Fabrik in allen ihren Verzweigun—

gen nach den Anleitungen und Grundſätzen desſelben zu vollkommener Zufriedenheit des

Publikums fortzuſetzen. Gottes und des Verewigten Segen werden, nebſt den kräftigſten

menſchlichen Anſtrengungen, die ſchöne Schöpfung der Neumühle in Florerhalten.

Gerne würden wir hier auch die Namen dieſer Mitarbeiter ehrenvoll erwähnen; es

dürfte uns aber allzu weit fuͤhren. Der Bericht der letzten Induſtrie-Ausſtellung in

Bern bietet dafür einen etwelchen Leitfaden.

*



— —

bewies, von welch' bedeutendem Nutzen dergleichen Fachmänner, die

in der Legislative die Stellung von Erxperten bei jeweiligen Einzelfra—

gen einnahmen, füreine glückliche Löäſung ſo mancher Frage werden

können! Daß Männer, wie Kaſpar Eſcher, zu jeder Zeit ein noth—

wendiges Organ auch in den geſetzgebenden Räthen ſind, wenn wenig—

ſtens alle weſentlichen Kräfte vertreten ſein ſollen, das wird heutzutage

auch der entſchiedenſte, progreſſiſtiſche Politiker einräumen, und daß

gerade Eſcher ſeinem Heimathkanton noch die weſentlichſten Dienſte

leiſten konnte, die mit dem Ariſtokratenthum und Konſervatismus

nicht viel zu thun hatten, das bewies er in den Jahren 1833—1842,

da er, einer der Erſten, die Eiſenbahnfrage mit Energie aufgriff, und

gleichſam in großmüthiger Vergeltung ſeiner Entfernung aus dem

Großen Rathe, mit allem Eifer jene Lebensfrage bearbeitete, die dann

erſt in den d0r Jahren ihre überraſchende Lebenskraft entwickelte Es

iſt nichts Ueberflüſſiges, wenn wir bei dieſem Anlaß nur miteinigen

Worten an die Verdienſte erinnern, die ſich damals ſchon einige

Zürcher um die Einbürgerung der Eiſenbahnprojekte durch unver—

droſſene, wenn auch vorläufig erfolgloſe Vorarbeiten erworben haben.

Jene Verdienſte liegen im guten Bewußtſein der Arbeiter, in einem

Haufen Akten und Dokumenten und auch in den Werken und glück⸗

lichen Reſultaten Derer, die nachher kamen, verborgen.

Die Verbindung Zürich-Baſel war der tragende Gedanke, der

1888 zündete, und Männer wie C. v. Muralt, Kaſpar Eſcher und

deſſen Sohn Guſtav Albert, Ed. Sulzer u. Avexeinigte, umſich

vorläufig von der Ausführbarkeit des Unternehmens, aber auch von

den einſtweilen unüberwindlichen Vorurkheilen zu überzeugen. Cv

Muralt wardamals Präſident der Geſellſchaft, und ein Vortrag an

die zürcheriſche Handelskammer von ſeiner Hand aus dem Jahr 1838

oder 18834 würdevielleicht jetzt erſt ſein volles Inkereſſe finden; die

beiden Eſcher, Vater und Sohn, bethätigten ſich mit aller Kraft.

Es wurde nicht nur das ganze Netz trigonometriſch aufgenommen,

ſondern auch ſorgfältige Detailpläne ausgearbeitet, und ſchweizeriſche

und engliſche Ingenieure in Anſpruch genommen und mit Aargau

*
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und Baſel unterhandelt. In Baſel, ja auch zum Theil im Aargau

zeigte ſich je länger jemehr Abneigung unddifferirende Anſchauung,

und die Geſellſchaft löste ſich 1842 auf.

Die Protokolle, Korreſpondenzen und Konferenzen jener erſten

Geſellſchaft, wie auch noch der ſpätern Nordbahngeſellſchaft mit den

Regierungen der betheiligten Kantone, liefern für den Eiſenbahnmann

unſerer Tage ein ſeltſames, oft faſt komiſches Bild und Zeichen, wie

unklar damals alles noch gährte, und die Kantone aus lauter Eifer,

ſofort das Fernſte in Ausſicht und unter väterliche Ueberwachung zu

nehmen, den erſten Anlauf vereitelten, wie denn z. B. ſogar von Bern

aus gar ſtreng die freundeidgenöſſiſche Warnung an Aargau gelangte,

ſich nicht ſo leicht eine Zürich-Baſellinie aufdrängen zu laſſen, und

damit die Mittel⸗ und Weſtſchweiz vorläufig hintanzuſetzen. Diebeiden

Eſcher befreuten ſich indeſſen ſpäter von Herzen, dasjenige in's Leben

treten zu ſehen, was ſie mit vielen Opfern an Zeit und Arbeit ver—

geblich angeſtrebt. Wirhabendießabſichtlich etwas einläßlich erwähnt,

um unsdeſto ſicherer über die bürgerliche Stellung Kaſpar Eſchers

auszuſprechen.

Wennmanunter einem Ariſtokraten von gewöhnlichem Schlage

ein Ueberbleibſel aus alter Zeit, einen Menſchen, der die Traditionen

für das Alleinſeligmachende und die Standesprivilegien für unaus—

löſchliche Briefe hält, verſtehen will, ſo war der Genannteſicherlich

das Gegentheil davon. Eininduſtrielles Genie, ein Eiſenbahnherold,

ein Fabrikherr von ſo klarem, humanemVerſtändniß der ſozialen

Bedürfniſſe der Zeit und ſeiner Arbeiter — und ein Ariſtokrat im

vulgären Sinn ſind heterogene Begriffe. Kaſpar Eſcher war ein

zürcheriſcher Konſervativer, der die politiſch-radikale Umwälzung nicht

liebte, das Politiſiren im übrigen Andern überließ, ſich mitſammt

ſeiner konſervativen Geſinnung allezeit gut republikaniſch dem Willen

der Mehrheit unterzog, die großen Fortſchritte unſerer Zeit ſehr gut

zu würdigen wußte undallezeit bereit war, zu Förderung von guten

oͤffentlichen Unternehmungen mit Rath underſprießlich auch mit That

an die Hand zu gehen. —Einemilitäriſche Carriere von Belang hat
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Eſcher niemals durchlaufen. Als zu Anfang des Jahres 1799 von

der helvetiſchen Regierung eine Aushebung der jungen Mannſchaft

angeordnet wurde, bekleidete Eſcher den Rang eines Adjutanten des

helvet. Artilleriegenerals Haas von Baſel, allein es erfolgte bald dar—

auf die Beſitznahme Zürichs durch die Oeſterreicher; Eſcher blieb noch

einige Zeit in Zürich und wendete ſich dann nach Deutſchland.

Maniſt verſucht, bei Betrachtung des ſtetigen, unverkennbar aͤuch

vom Glück begünſtigten Fortſchreitens der induſtriellen Werkthätigkeit

Kaſpar Eſcher's und im Gedanken, daß all' dieſes männlich ſtarke
Streben und Schaffen von dem Zauber eines glücklichen Familien—

lebens uͤberhaucht geweſen ſei — mit dem Gefühl der Bewunderung

ſtille zu ſtehen und ſich zu ſagen: Das wareinglückliches Erdenkind,

das bei allen Mühen und Sorgeneines arbeitreichen Lebens doch die

edelſten Früchte dieſer Welt: Talente, Freundſchaft und Liebe, ſtufen—

weiſen Erfolg der Arbeit, AnerkennungderZeitgenoſſen, alle die edleren

Genüſſe, die wohlerworbenes Vermögen bieten, in reichem Maß ein—

ſammeln konnte.

Sein Etabliſſement war vomzürcheriſchen Fabriklein zur europäiſchen

Firma und zueiner Art Hochſchule für Techniker des In- und Aus—

landes geworden, ſeine einzelne Manneskraft hatte nach und nach die—

jenigen Kräfte um ſich geſammelt, die bei erweitertem Geſchäft von—

nöthen waren, um viribus unitis das Ganze zuhalten.

Seine Ehe warglücklich in ſich ſelbſt und brachte ihm den reich—

begabten Sohn, deſſen Talent und gediegene Bildung, auf dem Fun—

dament alles deſſen ſtehend, was der Vater mit einem halben Men—

ſchenleben errungen hatte, zu den ſtolzeſten Hoffnungen berechtigte —

und zwei Töchter: Fräulein Mathilde Eſcher, bekannt, in engern und

weitern Kreiſen des In⸗ und Auslandes, durch ihre Thaͤtigkeit zu Mil⸗

derung menſchlichen Elendes, und Frau Anna Eſcher, die würdige

Gattin des Hrn. Friedr. v. May, welche ihmdrei Enkelinnenſchenkte,

eine vierte beſaß er in der einzigen Tochter des ſel. Albert Eſcher,

aus deſſen Ehe mit Frau Annie Kennedy, jetzigen Frau Heywood. Mit

ſeinen beiden kurz vor ihm heimgegangenen Schweſtern, Frau Hofrath
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Horner und Frau Bodmer in der Arch, unterhielt er ununterbrochen

ein herzliches Verhältniß treuer Geſchwiſterliebe und vielfachen Ver—

kehres (andere Geſchwiſter waren ihm in früheren Jahren geſtorben).

Warer in der Neumühle, ſo fand er „ein Volk, das ſeinen Herrn

liebte“; ſuchte er Erholung, ſo hatte er nicht weit bis zu ſeinemKlei⸗—

nod und Schooßkind, der „Schipf“ bei Herrliberg, woerſeinebeſchei—

denen Triumphe als Weingaͤrtner feierte, und beinebens geſagt, auf die

zuvorkommendſte und freundlichſte Weiſe jedwedem Nachbaralle mögliche

Anleitung über die Praxis und Methode ſeiner Weinrebenkultur mit—

gab, dergeſtalt auch ſeine„Bauerngeſpräche“ hielt, wie einſt im vorigen

Jahrhundert durch Hans Kaſpar Hirzel und Kleinjogg geſchehen war,

und in der eigenen Perſon das ſchöne Lob des Kantons Zürich bewahr—

heitete Hand in Handſchreiten hier Induſtrie und Landwirthſchaft

in unzertrennlichem Bunde vorwärts“. Die treue Sorge unddie Liebe

zu dieſem Landſitz hat Eſcher von ſeinem ſeligen Vater geerbt.

Maniſt verſucht, zu fragen, ob denn die lange Arbeits- und

Friedenslaufbahn dieſes Mannes durch keine herben, bittern Schickſals—

ſchläge unterbrochen wurde; und in der That, wenn wir auch vor—

ausſetzen müſſen, daß jedes Menſchen⸗ und Familienleben ſeine ſtillen

Schmerzensſtunden in ſich birgt; ſoweit die Welt und der Biograph

Einſicht zu nehmen vermögen, zeigen ſich auf dieſem ganzen Weg nur

wenig düſtere Schatten — bis es dem Willen des Allmächtigen gefiel,

ihm in ſpäter Abendſtunde des Lebens einen Kelch ſchmerzlichſter Prü—

fung zu reichen. Kaſpar Eſcher verlor ſeinen einzigen Sohn. Er

war damals 70 Jahre alt; mit ſeiner Willenskraft überwand und

verarbeitete er das Unglück, das nicht bloß den Vater, ſondern defſſen

ganzes Lebenswerk und Arbeitsgebaͤude getroffen hatte; mit einem

Gemüth voll Selbſtverleugnung und Religioſität ertrug er, der raſche,

energiſche, oft ſogar ungeſtüme Mann ſeine Trübſal und tröſtete ſeine

Gaͤttin. —

Wirhaben dieſer Kataſtrophe Erwähnung gethan, wohlwiſſend,

daß auch die Lebenden noch jenen Todten beweinen, und daß viele Worke

uns nicht zuſtehen, aber wir mußten es, um das amrechten Ort zu
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ſägen, was man unsüberdie innerlichſte Seite des Verſtorbenen be—

richtet hat, über ſeine religiöſen, chriſtlichen Anſchauungen: „Er war

ein zwar in keiner Weiſe bigotter, aber ſehr entſchieden chriſtlicher,

kirchlicher und bibliſcher Mann, ſogar mitunter ſtreng in Form und

Sache — ein frommer, gläubiger und doch wieder philoſophiſcher Chriſt,

der ſich bis in ſein höchſtes Alter nur durch unüberwindliche Hinderniſſe

von dem allſonntäglichen Beſuche des öffentlichen Gottesdienſtes abhal—

ten ließ; ſein Chriſtenthum amklarſten ausgeprägt im praktiſchen Le—

ben — amklarſten wohl in ſeinem eigenen Sterben.“ Eineinfacher,

ſchlichter Mann ſein ganzes Leben lang, begabt mit ungewoͤhnlicher

Energie des Willens und auf dem Grund ſeines Gemüthes den Reich—

thumeiner tiefen Religioſität bergend; von hier aus fühlen wir es,

was freilich nur die eigene Lebenserfahrung ſolcher Art ganz auf—

ſchließt — wie der alternde, gebeugte Vater Muth und Troſt fand, ſich

ſelbſt aufrecht zu halten, ſein e zu behaupten, und beidenjenigen,

die dem harten Schlagefaſt rlagen, in wechſelſeitigem Troſt und neuer

Liebe Erleichterung zu finden und zu geben

Wir haben Anfangs ſchon erwähnt, daß Eſch er im Februar des

Jahres 1854eine Krankheit durchmachte, die ziemlich ernſt ſchien und

ſeine Freunde für das Leben des 79jährigen Mannes fürchten ließ.

Er uͤberwand ſie und genoß noch 5 Jahre freundlichen, immerthäti—

gen Alters, bis das Unwohlſein, das ihn im Sommerdieſes Jahres

überfiel und dann zur förmlichen Krankheit wurde, den Seinigen und

ihm amdeutlichſten das Heranrücken der Stunde ankündigte, die jedem

Menſchen geſetzt iſt. Kaſpar Eſch er iſt ſeinem Leben und Charakter

treu geblieben im Tode, und dieſes Lebens würdig geſtorben; ſo ſchön

und freundlich — ſagt einer ſeiner Altersgenoſſen und Freunde, der

mehr als 60 Jahre mit ihm verbunden war — wie mannur wenig

Menſchen ſterben ſieht: als ein Arbeiter, der getroſt und heiter zur

Ruhe eingeht. Seine Arbeiter, die er hier zurückließ, werden das

Lebewohl ihres Werkmeiſters in gutem Andenken behalten.

Auf dem Grab des humanen Induſtriellen und geiſtbegabten Bür—

gers unſerer Heimath iſt es ſtille, aber drunten in der Neumühle wer⸗
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den die Räder der emſtgen Maſchinen fort und fort ſich drehen, das

glühende, flüſſige Metallſeine Formen füllen, das Etabliſſement unter

der Leitung Derer, die Jenem am nächſten ſtanden, ſein Gedeihen, der

Arbeiter ſein redliches Auskommen finden; draußen in Ravensburg,

weiterhin bei Wien ſtehen Eiabliſemente „in Württemberg (in Urach)

eine Leinengarn⸗Spinnerei, großentheils von der Zürcher Firma ge⸗

gründet, welche alle den Namen Eſch ers der Nachweltüberliefern

Ihrer Viele haben in der Neumühle nicht bloß das tägliche Brod, ſon—

dern die Mittel zu einer geachteten, befriedigenden und aufſtrebenden

Laufbahn gefunden; wir brauchen dafür keine Namensbeweiſe zu geben.

Was Eſcher für ſeine Arbeiter thun konnte, das hat er nach beſtem

Wiſſen und Gewiſſen gethan.Vollkommeniſt nichts auf dieſer Welt

und wenndie Arbeiterklaſſe der Neumühle ſich fragt, was der Fabrik—

herr überhaupt in gegenwärtiger Zeit für die Lage ſeiner Leute zu thun

verpflichtetund vermögend iſt, ſo wird ſie hier ohne Zögern ein Zeugniß

der Achtung—ablegen. Ihrer Viele haben den Fel—

ſenhof kennen gelernt, die nicht zur Neumühle gehörten, wohl aber
zu den Mühſeligen und Beladenen. Auch ſie werden ſein Andenken

ſegnen und von den Früchten eines guten Lebens reden. Daß Kaſpar —
Eſcher dieſes Leben nicht verlaſſen hat, ohne des Wohlthuns zu ge⸗

denken, bezweifelt Niemand im Kanton Zürich, aber das Beſte, was

er zurückläßt, iſt der gute Geiſt der Ordnung, der Billigkeit und

Humanität in allen ſeinen Einrichtungen, und die Neumühle ſelbſt, die

hoffentlich noch lange eine Ehre und Zierde für Zürich ſein wird

Republikaniſche Einfachheit in allen Dingen — in der äußern Er—

ſcheinung und im Handeln raſch, decidirt — auf der Tiefe ſeines We—

ſens herzgut — ſo war Kaſpar Eſcher im Leben. Möge ſein Sinn

und Weſen in ſeinen Werken fortdauern und der Kanton Zürich noch

manches biedern, wohlthätigen, kunſtſinnigen und humanen Fabrik—

herren ſich auch in Zukunft rühmen können.
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